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Termine

In den vergangenen 
zwei Millionen Jahren 
hat das durchschnittli-
che Gehirnvolumen um 
45 Prozent zugenom-
men. Noch unbekannte 
biochemische Prozesse 
in unserem Gehirn er-
forscht die Neurobio-
chemie.  Seite 4

Rund 5000 Frauen in 
Österreich erkranken 
jährlich an Brustkrebs. 
Das Labor für Klinische 
Biochemie der Medizin 
Uni forscht an einer ge-
zielteren Therapie für 
Patientinnen. Seite 8

Im Oktober startet die 
aktuelle Vortragsreihe 
„Gender Medizin und 
Emergency Room“. Die 
Vorträge beschäftigen 
sich mit geschlechtsspe-
zifischen Gesundheits-
themen. Der Eintritt ist 
frei.  Seite 12

Expertinnen an der 
Medizin Uni Innsbruck
Lehren, Forschen und Heilen auf höchstem Niveau.
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Univ.-Prof. Dr. Herbert Lochs
Rektor der Medizinischen Universität Innsbruck

Diesmal widmen wir uns im Forum 
MedizinUni den hervorragenden Leis-
tungen unserer leitenden Ärztinnen 
und Forscherinnen. Die breite Themen-
palette – von technologischer Pionier-
arbeit über Exzellenz in den Neurowis-
senschaften bis hin zur Nuklearmedizin 
– gibt einen Einblick in das umfangrei-
che Leistungsspektrum der Medizini-
schen Universität Innsbruck. 

Frauen prägen weit über ihre klini-
schen und wissenschaftlichen Leistun-
gen hinaus die Medizinische Universi-
tät Innsbruck. Heute scheint dies selbst-
verständlich, doch war es ein langer 
Weg hin zur angestrebten Gleichberech-
tigung. Die erste Frau, die ihr gesamtes 
medizinisches Studium in Innsbruck 
absolvierte und 1921 abschloss, war 
Ehrentraut Lammer. Doch sollte es bis 
1977 dauern, dass sich mit Heide Hört-
nagl die erste Wissenschafterin an der 
Medizinischen Fakultät habilitierte. 
Doris Balogh wurde schließlich 1991 als 
erste zur Professorin ernannt. 

Weiterhin wird der Frauenförderung 
an der Medizinischen Universität Inns-
bruck großes Augenmerk geschenkt. 
Welch einen Gewinn diese uns allen 
bringt, bestätigt die Lektüre der folgen-
den Seiten!

Editorial

Liebe Leserinnen
und Leser!
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Neue Einblicke mit innovativen 
Instrumenten aus Licht

An der Sektion für Bio-
medizinische Physik 
forscht Univ.-Prof.in 
Dr.in Monika Ritsch-
Marte an der Entwick-
lung neuer optischer 
Methoden und Techno-
logien für die Medizin 
und die Zellbiologie.

Kleinste Mikroorganismen 
wie lebende Einzeller, Zell- 
organellen oder Zell- 
vesikel – sehr kleine, in der 
Zelle gelegene Bläschen – 
und andere mikroskopisch 
kleine Teilchen lassen sich 
mithilfe von Licht bewe-
gen und steuern. Auch die 
Beobachtung von Zellen, 
die im normalen Lichtmik-
roskop nahezu unsichtbar 
sind, kann durch entspre-
chende Kontrastverfahren 
optimiert werden. Die-
se Erkenntnisse macht 
sich das Forschungsteam 
um Univ.-Prof.in Monika 
Ritsch-Marte zunutze, um 
die vielfältigen Einsatz-
möglichkeiten für Licht 
in der Medizin und in der 
Biomedizinischen For-
schung weiterzuentwi-
ckeln. 

„Licht hat mich schon 
immer fasziniert“, erzählt 
die gebürtige Vorarlberge-
rin, die in Innsbruck Theo-
retische Physik und an der 
Universität von Waikato in 
Neuseeland Quantenoptik 
studierte und die Sektion 
für Biomedizinische Physik 
an der Medizinischen Uni-

versität Innsbruck leitet. 
Der Weg von der theoreti-
schen Physik hin zu kon-
kreten, für den klinischen 
Alltag gebräuchlichen Me-
thoden führt durch das 
von Prof.in Ritsch-Marte  
gemeinsam mit Prof. 
Stefan  Bernet geleitete La-
bor für „Biomedizinische 
L as eran we nd un g en“ .  
Dort hat man sich z. B. auf 
Lichtmodulatoren spezi-
alisiert und damit neben 
der optischen Mikromani-
pulation eine Marktlücke 
in der Mikroskopie gefüllt. 
„Mit so genannten Spatial 
Light Modulators (SLMs) 

– computergenerierten 
Hologrammen auf winzi-
gen LCD-Bildschirmen – 
können wir Millionen von 
Pixeln einzeln ansteuern 
und das Licht somit maß-
schneidern. So lassen sich 
mikroskopische Teilchen 
in verschiedenen Ebenen 
festhalten oder gezielt an-
leuchten und ohne Farb-
stoff sichtbar machen“, 
erklärt Ritsch-Marte die 
Funktionsweise von Mik-
rowerkzeugen aus reinem 
Licht. Derzeit wird im La-
bor an optischen „ Macro-
Tweezers“ (optische Pin-
zetten) gearbeitet, um vor 
allem große und schnelle 
Mikroorganismen fangen 
und bearbeiten zu kön-
nen (siehe www.i-med.
ac.at/dpmp/bmp/re-
search/opticaltweezers/). 
Mit der Verwendung eines 
solchen Miniatur-LCD-
Bildschirms zur Kont-
rastverstärkung in einem 
Mikroskop wurde in Inns-
bruck übrigens Pionierar-

beit geleistet: Der in der 
Arbeitsgruppe von Moni-
ka Ritsch-Marte erfunde-
ne und patentierte Spiral-
phasenkontrast lässt die 
Konturen einer Nerven- 
oder Bindegewebszelle re-
gelrecht aufleuchten.

Ein zweiter Schwerpunkt 
der vielfach ausgezeichne-
ten Physikerin,  die 2007 
und 2008 als erste Frau das 
Amt der Präsidentin der 
Österreichischen Physika-
lischen Gesellschaft inne-
hatte, liegt auf der so ge-
nannten CARS (Wide-Field 
Coherent-anti-Stokes-
Raman-Scattering)-Mik-
roskopie. Diese Methode 
der nichtlinearen Optik 
liefert „chemische Abbil-
dungen“ von ungefärbten 
Proben. „Auf diesem Weg 
ist es etwa gelungen, ge-
sättigte und ungesättigte 
Fettsäuren im Inneren von 
lebenden Fettzellen zu un-
terscheiden. Wir wenden 
die CARS-Mikroskopie 
mit den klinischen Kolle-

gInnen in verschiedenen 
Bereichen der klinischen 
Grundlagenforschung an, 
z. B. untersuchen wir In-
nenohrzellen oder suchen 
nach Frühzeichen von Par-
kinson in Hirnzellen“, er-
zählt Ritsch-Marte (siehe 
www.i-med.ac.at/dpmp/
bmp/research/cars/ima-
ging_at_video_rate.html ). 

Welch innovative Ne-
benprodukte die Grund-
lagenforschung abwirft, 
zeigt sich in einem wei-
teren ausgezeichneten 
Projekt mit Mehrwert für 
Standardobjektive und 
Zoomoptiken für Digital-
kameras, für Teleskope, 
für Beleuchtungssysteme 
oder für flexible Versuchs-
aufbauten in technischen 
Labors:  „Varifokale DOE-
Optiken“ nennt sich das 
Vorhaben, das auf die Her-
stellung neuartiger opti-
scher Linsen abzielt, mit-
tels derer die Brechkraft 
durch Drehen verändert 
werden kann.

Prof.in Monika Ritsch-Marte im von ihr gegründeten Laserlabor der Biomedizinischen Physik der 
Medizinischen Universität Innsbruck. Fotos: Ritsch-Marte/MUI

Für ihr Projekt „catchIT“ 
(Coherently Advanced Tissue 
and Cell Holographic Imaging 
and Trapping) erhielt Prof.in 
Monika Ritsch-Marte 2009 
einen der begehrten, hoch-
kompetitiven ERC Advanced 
Grants. Mit dieser Auszeich-
nung richtet sich die EU an 
herausragende ForscherInnen, 
die mindestens zehn Jahre 
außergewöhnliche For-
schungsleistungen aufweisen 
können. Ein langfristiges Ziel 
des ERC-Projektes ist der 
Einsatz holografisch erzeugter 
Lichtkräfte als biomechanische 
Sensoren zur Untersuchung 
von Chromosomen.

Link: Sektion für Biomedizini-
sche Physik www.i-med.ac.at/
dpmp/bmp/

Auszeichnung

Die CARS-Mikroskopie kann che-
mische Substanzen, wie Fette 
oder Polymere, gezielt und sehr 
selektiv zum Leuchten bringen.

Der Einsatz von holografischen 
Methoden mit Miniatur-LCDs er-
laubt die präzise Vermessung der 
Probe, wie hier eines Neurons.
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Univ.-Prof.in. Dr.in Christine Bandtlow leitet die Sektion Neurobiochemie der Medizinischen Universität Innsbruck. Fotos: MUI/Lackner

Wie flexibel ist unser Gehirn?
Fast jeder dritte Mensch 
in Europa ist von einer 
neurologischen oder 
psychiatrischen Erkran-
kung betroffen. Viele 
hoffen daher auf Erfol-
ge der Hirnforschung.
Derzeit ist es beispielsweise 
noch nicht möglich, einer-
seits neurodegenerative Er-
krankungen wie Alzheimer 
oder andererseits durch-
trennte Nervenstränge bei 
einer Querschnittslähmung 
zu heilen. Weltweit wird in-

tensiv nach neuen Thera-
pieansätzen gesucht: Rund 
60.000 Aufsätze veröffentli-
chen Neurowissenschafte-
rInnen jährlich. Einen wich-
tigen Beitrag leistet dabei 
der Fachbereich Neurobio-
chemie. „Wir versuchen die 
molekularen Mechanismen 
im Gehirn genau zu kennen 
und herauszufinden, wie 
bestimmte Proteine wirken. 
Noch sind viele biochemi-
sche Prozesse in unserem 
komplexen Gehirn unbe-
kannt“, erklärt Univ.-Prof.in 
Dr.in Christine Bandtlow, 

Leiterin der Sektion Neuro-
biochemie der Medizini-
schen Universität Innsbruck 
(Biocenter). 

Lange Zeit vertraten Wis-
senschafterInnen das Dog-
ma, das Gehirn sei etwas 
Statisches. „Es galt die Lehr-
meinung, dass sich nach 
der Geburt keine neuen 
Nervenzellen mehr in unse-
rem Gehirn bilden können“, 
erklärt Prof.in Bandtlow. 
Allerdings konnte die For-
schung in den vergangenen 
Jahrzehnten eindeutig bele-
gen, dass das Gehirn bis ins 
hohe Alter plastisch ist, also 
sich ständig verändert und 
den jeweiligen Gegebenhei-
ten laufend anpassen kann. 
Eine Erkenntnis der For-
schung mit hoher Relevanz 
für die Praxis: „Damit ist 
belegt, dass Neurorehabili-
tation nach einem Schlag-
anfall helfen kann und es 
beispielsweise Sinn macht, 
sein Gehirn bis ins hohe 
Alter zu trainieren.“ „Use it 
or lose it“ („Benutz es, oder 

verlier es!“) lautet der Rat 
vieler Neurowissenschafte-
rInnen.

Auch die Innsbrucker 
Sektion für Neurobioche-
mie leistet einen wichtigen 
Beitrag zur Erforschung des 
Gehirns: Die Gruppe von 
Prof.in Bandtlow arbeitet 
an einem Eiweißmolekül, 
das bei der Regenerati-
on von Nervenzellen eine 
wichtige Rolle spielt. Mit 
den Erkenntnissen könnten 
in Zukunft Therapien für 
Menschen entwickelt wer-
den, die nach einem Unfall 
querschnittsgelähmt sind. 
Anschaulich verdeutlicht 
Prof.in Bandtlow den Ansatz 
ihrer Grundlagenforschung: 
„Wenn wir uns in den Finger 
schneiden, können die zer-
störten Nervenzellen nach-
wachsen. Wird allerdings 
das Rückenmark zertrennt, 
ist das nicht der Fall. Wir 
beschäftigen uns daher mit 
der Frage, was das periphere 
Nervensystem von unserem 
zentralen Nervensystem 

unterscheidet. Wir wollen 
herausfinden, warum es 
möglich ist, beispielsweise 
eine Hand zu transplantie-
ren, die dann weitestgehend 
funktionstüchtig ist, aber es 
nach einem Schlaganfall 
oder Verletzungen des Rü-
ckenmarks zu lebenslangen 
Beeinträchtigungen kom-
men kann.“ Aus den Ergeb-
nissen der Grundlagenfor-
schung können dann neue 
Therapieansätze entwickelt 
werden.

Christine Bandtlow, Sek-
tion für Neurobiochemie, 
Medizinische Universität 
Innsbruck: Christine Bandtlow 
ist Leiterin der Sektion für 
Neurobiochemie. Seit 2000 ist 
sie Professorin am Biocenter 
Innsbruck. Zwischen 1995 und 
2000 war sie Oberassistentin 
am Brain Research Institute 
der Universität Zürich (CH).

Infos

Univ.-Prof.in Bandtlow bespricht Forschungsergebnisse.
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In den vergangenen zwei Millionen Jahren hat das durch-
schnittliche Gehirnvolumen um 45 % zugenommen. PantherStock

Unser Gehirn 
wächst und 

wächst
Es wiegt nur rund 1300 
Gramm und ist doch ei-
nes unserer wichtigsten 
Organe: das Gehirn.

Mit seinen schätzungs-
weise 86 Milliarden Ner-
venzellen (Neuronen) 
und Trillionen von Stütz- 
oder so genannten Glia-
zellen ist das Gehirn sehr 
komplex. Umfangreich 
sind auch die Aufgaben 
des Gehirns: Es kontrol-
liert Körperaktivitäten 
wie Herzfrequenz, At-
mung, Sexualität, Emo-
tionen, Lernen und Ge-
dächtnis und beeinflusst 
vermutlich auch die Im-
munantwort bestimm-
ter Krankheiten. „Die 
Bewerkstelligung dieser 
Leistungen hängt aller-
dings nicht in erster Li-
nie von der Anzahl an 
Neuronen ab, sondern 
von der Art und Qualität 
der Verbindungen, die 

Neurone untereinander 
und mit anderen Zellen 
eingehen“, erklärt Univ.-
Prof.in Christine Bandt-
low. „Neuronen können 
über Kontaktstellen mit 
mehr als 10.000 anderen 
Nervenzellen im perma-
nenten Informationsaus-
tausch stehen.“

Darüber hinaus hat sich 
das Gehirn im Laufe der 
Zeit auch unserer Evoluti-
on angepasst: In den letz-
ten zwei Millionen Jahren 
hat das durchschnittliche 
Gehirnvolumen beispiels-
weise um ca. 45 Prozent 
zugenommen. „Anatomi-
schen Vergleichen zufolge 
sind vor allem Stirn- und 
Schläfenlappen der Groß-
hirnrinde überproportio-
nal gewachsen. Das sind 
die Regionen, die verant-
wortlich sind für Wahr-
nehmung, Handlungs-
planungen und auch 
Sprechfähigkeit“, erklärt 
Univ.-Prof.in Bandtlow.

Mit der Professur für neurologische Intensivmedizin haben die Neurowissenschaften der Medizin 
Uni Innsbruck eine Schrittmacherfunktion auf diesem Gebiet. Foto: MUI/Lackner

Neurowissenschaften 
mit Exzellenz beurteilt

Wie gut die Neurowis-
senschaften in Inns-
bruck sind, zeigt eine 
Analyse.

Die Innsbrucker Neuro-
wissenschaften wurden 
als „exzellent“ mit „inter-
nationaler Ausstrahlung“ 
bewertet. Das ist das Er-
gebnis einer Analyse des 
Medizinischen Ausschus-
ses des Österreichischen 
Wissenschaftsrates. Dabei 
wurden alle drei Medizini-
schen Universitäten in Ös-
terreich beurteilt. Durch-
geführt wurde die Studie 
von dem renommierten 
deutschen Neurowissen-
schafter Prof. Arno Villrin-
ger.

Die klinischen Neuro-
wissenschaften der Me-
dizinischen Universität 
Innsbruck weisen laut 
Analyse einige exzellente 
klinisch-wissenschaftliche 
Schwerpunkte mit interna-
tionaler Ausstrahlung auf. 
Explizit genannt werden 
dabei die Forschungen zu 
Bewegungsstörungen und 

Neurodegeneration, zur 
Schlaganfall-Prävention 
und zur Schizophrenie. 

Als klinisch sehr gut 
ausgewiesene Bereiche 
werden beispielsweise die 
„Schlafmedizin“, „Neuro-
muskuläre Erkrankungen 

und periphere Nervenläsi-
onen“, „Neuroonkologie“ 
und „Psycho-Onkologie“, 
„Sucht“, „Kinderneurolo-
gie und neonatale Neu-
rologie“, „Klinische Psy-
chologie“ sowie die 
„psychotherapeutische 
Ambulanz“ genannt. Zu 
dem Bereich ZNS-Infekti-
onen (Infektionen des Ner-
vensystems) und Intensiv-

medizin heißt es in dem 
Bericht: „Dieser Bereich 
ist an der Medizin Uni kli-
nisch stark repräsentiert, 
z. B. durch eine auch im 
internationalen Vergleich 
außergewöhnliche Pro-
fessur für neurologische 
Intensivmedizin, eine Ab-
teilung, die in der Entwick-
lung der neurologischen 
Intensivmedizin historisch 
eine Schrittmacherrolle 
eingenommen hat und 
weiterhin Vorbildfunktion 
für andere Kliniken haben 
sollte.“ Die Forschungsbe-
reiche „Multiple Sklerose“, 
„Neuroimmunologie“ so-
wie die wissenschaftlichen 
Aktivitäten zur Epilepsie 
werden als „sehr gut“ ein-
geschätzt. Als „begrüßens-
wert“ und „innovativ“ wird 
in dem Gutachten die ge-
nerelle Förderung junger 
Nachwuchswissenschaf-
terInnen gesehen. „Eine 
solch erfreuliche Bewer-
tung ist natürlich eine 
Auszeichnung für unsere 
Forschungsinfrastruktur“, 
freut sich Vizerektor Univ.-
Prof. Günther Sperk.

Diese erfreuliche 
Bewertung ist 

natürlich eine Aus-
zeichnung für unsere 
Forschungsinfrastruk-
tur.“

Günther  
Sperk

Foto: MUI
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Patientinnen und Patienten der Universitätsklinik für Nuklearmedizin können bei einer Behandlung ausgewählte Musikstücke hören. Fotos: MUI/Lackner

Im Labor wird unter Einhaltung höchster Qualitäts- und Sicher-
heitsstandards gearbeitet.

Univ.-Prof. Dr. Irene J. Virgolini, Leiterin der Uni-Klinik für Nuk-
learmedizin, und ihr Team bei der Visite.

Musik unterstützt nukleare Spitzenmedizin
Der Einsatz von Ra-
dioaktivität ist aus der 
modernen Medizin nicht 
mehr wegzudenken.

In Innsbruck werden be-
reits seit über fünfzig Jah-
ren nuklearmedizinische 
Verfahren erfolgreich in 
der Diagnostik und The-
rapie eingesetzt. Vor allem 
bei der Behandlung von 
Tumor- und Schilddrü-
senerkrankungen können 
beachtliche Erfolge erzielt 
werden. In Innsbruck er-
folgt die Behandlung auf 
höchstem Niveau: Die 
Universitätsklinik für Nu-
klearmedizin gilt als inter-
nationales Referenzzen-
trum. „Weltweit werden 
andere nuklearmedizini-
sche Kliniken nach un-
serem Vorbild errichtet“, 
erklärt Univ.-Prof. Dr. Ire-
ne J. Virgolini, Leiterin der 
Innsbrucker Universitäts-
klinik für Nuklearmedizin. 
Erst im vergangenen Jahr 
wurde in Innsbruck ein 

neues radiopharmazeu-
tisches Labor in Betrieb 
genommen, das in dieser 
Form in Österreich einzig-
artig ist. Die moderne Inf-
rastruktur ermöglicht eine 
Versorgung der Patientin-
nen und Patienten nach 
dem aktuellsten Stand der 
Technik und schafft beste 

Voraussetzungen für die 
Forschung.

„Zu 80 Prozent arbeitet 
die Nuklearmedizin diag-
nostisch. Bei den meisten 
unserer Patientinnen und 
Patienten erstellen wir 
daher zuerst eine umfas-
sende Diagnose.“ Seit En-
de 2011 kommt dabei ein 
hochmoderner Positro-
nen-Emissions-Tomogra-

phie-Scanner (PET/CT) 
zum Einsatz. Damit kön-
nen Untersuchungen we-
sentlich schneller und mit 
einer geringeren Strah-
lenbelastung für die Pati-
entinnen und Patienten 
durchgeführt werden. Für 
eine solche PET-Untersu-
chung wird eine radioakti-
ve Substanz in minimaler 
Dosis verabreicht. „Die-
se Substanz reichert sich 
zielgerichtet an Tumor-
zellen und Metastasen an. 
Durch den PET-Scanner 
werden diese dann auf 
dem Bildschirm, wie mit 
einem Leuchtstift mar-
kiert, sichtbar. Wir können 
ein umfassendes nuklear-
medizinisches Bild vom 
ganzen Körper machen. 
Durch die Kombination 
mit der herkömmlichen 
CT-Bildgebung erhält 
man eine optimale Dar-
stellung des Tumors und 
das ist entscheidend für 
jede weitere Therapie“, 
erklärt Prof. Virgolini. „Im 
Austausch mit anderen 

Weltweit werden 
andere nuklear-

medizinische Kliniken 
nach unserem Vorbild 
errichtet.“

Univ.-Prof. Irene J. Virgolini
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Mit einem hochmodernen PET/CT-Scanner werden umfassende nuklearmedizinische Bilder vom ganzen Körper gemacht.

Musik unterstützt nukleare Spitzenmedizin
Fachärztinnen und Fach-
ärzten, im Rahmen ei-
nes so genannten Tumor 
Boards, wird dann ent-
schieden, welche weitere 
Behandlung die sinnvolls-
te ist.“ Eine nuklearmedi-
zinische Therapie kommt 
beispielsweise häufig bei 
Schilddrüsenkarzinomen 
zum Einsatz. „Schilddrü-
senkarzinome speichern 
Jod. Mit radioaktivem Jod, 
das als Kapsel verabreicht 
wird, kann ich Schilddrü-
senerkrankungen ganz 
gezielt behandeln.“ 

An der Universitätsklinik 
für Nuklearmedizin ste-
hen die Patientinnen und 
Patienten im Mittelpunkt 
– und das ist sichtbar: Die 
2004 neu errichtete The-
rapiestation ist nach dem 
Prinzip von „Architektur 
und Heilung“ neu errich-
tet worden. Auch klinische 
Studien an der Universi-
tätsklinik für Nuklearme-
dizin beschäftigten sich 
mit dem Wohlergehen der 
Patientinnen und Patien-

ten: Erst kürzlich konn-
ten Prof. Virgolini und ihr 
Team nachweisen, dass 
gezielt ausgewählte Mu-
sikstücke die Psyche von 
Patientinnen und Pati-
enten mit neuroendokri-
nen Tumorerkrankungen, 
welche eine so genannte 
Radionuklide Peptid-Re-

zeptor-Therapie erhalten, 
positiv beeinflussen kann. 
„Vor einer Behandlung 
mit radioaktiven Substan-
zen haben Patientinnen 
und Patienten Angst“, er-
klärt Prof. Virgolini. „Wir 
konnten jetzt aber zeigen, 
dass Patientinnen und 
Patienten, die während 
einer Infusion von uns ei-
nen MP3-Player mit spe-
ziell ausgewählten Musik-

stücken erhalten haben, 
weniger Angst und damit 
eine höhere Lebensquali-
tät haben“, freut sich Prof. 
Virgolini. Die Wirkung der 
Musiktherapie wird daher 
auch in weiteren Folgestu-
dien untersucht. 

Im Umgang mit der un-
sichtbaren Strahlung wer-
den höchste Qualitäts- 
und Sicherheitsstandards 
eingehalten. „Wir haben 
beispielsweise ein eige-
nes Qualitätskontrollla-
bor, das die hergestellten 
Radiopharmaka genaues-
tens prüft. Darüber hin-
aus wird die notwendige 
Dosis ganz genau berech-
net. Nebenwirkungen 
kommen daher praktisch 
nicht vor. Risiko und Nut-
zen werden außerdem 
immer genauestens ab-
gewogen“, berichtet Prof. 
Virgolini von einigen der 
Maßnahmen zur Sicher-
heit der Patientinnen und 
Patienten, aber auch der 
Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter.

Nuklearmedizinische Ver-
fahren in der Diagnostik und 
Therapie wurden erstmals 
1961 bei Schilddrüsener-
krankungen im „Isotopen-
labor“ der Chirurgischen 
Universitätsklinik in Innsbruck 
eingeführt. 1973 wurde in 
Innsbruck die erste österrei-
chische „Lehrkanzel für Nuk-
learmedizin“ unter der Leitung 
von Univ.-Prof. Dr. Georg 
Riccabona eingeführt. 1976 
erfolgte die Gründung der 
Universitätsklinik für Nukle-
armedizin, die seit 2004 von 
Prof. Virgolini geleitet wird.

Univ.-Klinik für Nuklearmedizin:
Schilddrüsenambulanz: 8000 •	
Patientinnen und Patienten pro 
Jahr
Nuklearmedizinisches Labor: •	
Auswertung von 70.000 Blut-
proben.
PET-Zentrum: jährlich 3000 PET/•	
CT Untersuchungen (Positronen-
Emissions-Tomographie/Compu-
tertomographie) – steigend
Bettenstation: 1000 Patientin-•	
nen- und Patienten-Aufnahmen 
pro Jahr

Link: http://nuklearmedizin-
innsbruck.com

Nuklearmedizin: Seit über 50 JahrenWir haben bei-
spielsweise ein 

eigenes Qualitätskon-
trolllabor.“

Univ.-Prof. Irene J. Virgolini
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Auf der Suche nach neuen 
Tumormarkern bei Brustkrebs 

Trotz verbesserter Brust-
krebstherapie kommt 
es häufig zur Bildung 
von Metastasen. Eine 
Heilung wird dadurch 
erheblich erschwert.

Brustkrebs gehört in den 
westlichen Industrielän-
dern zu den häufigsten 
Krebserkrankungen bei 
Frauen. In Österreich sind 
jährlich rund 5000 Frau-
en betroffen, darunter et-
wa 400 in Tirol. In zertifi-
zierten Zentren wie dem 
BrustGesundheitZentrum 
Tirol an der Univ.-Klinik 
für Gynäkologie und Ge-
burtshilfe (Leitung Univ.-
Prof. Christian Marth) 
erhalten nahezu alle Pa-
tientinnen, die bereits an 
Brustkrebs operiert und 
teilweise auch bestrahlt 
wurden, zusätzlich noch 
eine Chemo- oder anti-
hormonelle Therapie. Und 
zwar für den Fall, dass 
Krebszellen über die Blut- 
oder Lymphbahnen die 
Brust bereits verlassen ha-
ben und auf dem Weg sind, 
Metastasen zu bilden. Die 
Wirksamkeit dieser Kom-
binationstherapie kann 
derzeit aber erst im Nach-
hinein gemessen werden – 
mit ein Grund, warum ein 
Teil der Patientinnen nicht 

die individuell passende 
Therapie erhält.

„Könnten wir das Me-
tastasierungsrisiko besser 
vorhersagen, so würde das 
die Rückfallrate bei Hoch-
risikopatientinnen durch 
gezielt angepasste Thera-
pien senken. Bei Patien-
tinnen mit niedrigerem 
Risiko könnte hingegen 
die Belastung durch Che-
motherapie deutlich redu-
ziert werden“, beschreibt 
Priv.-Doz.in Heidi Fiegl, 
seit 2010 Leiterin des ISO-

zertifizierten Labors für 
Klinische Biochemie an 
der Univ.-Klinik für Gynä-
kologie und Geburtshilfe, 
das anvisierte Ziel einer 
gezielteren Krebstherapie. 
Die gebürtige Ellbögene-
rin und studierte Mikro-
biologin hat sich nach ei-
nem Auslandsaufenthalt 
am University College 
London in experimentel-
ler Gynäkologie habilitiert. 
Seit einigen Jahren forscht 
sie in enger Zusammen-
arbeit mit ÄrztInnen und 

Na t u r w i s s e n s c h a f t e -
rInnen daran, neue, pro-
gnostisch relevante Bio-
marker in Gewebe- und 
Serumproben von Brust-
krebs- als auch von Eier-
stockkrebspatientinnen 
zu identifizieren. Tumor-
marker lassen eine Pro-
gnose des individuellen 
Therapieverlaufes zu und 
ermöglichen so eine ge-
zielte Behandlung.

Das dafür notwendige 
Probenmaterial (für das die 
Patientin ihr Einverständ-
nis für die Nutzung zur wis-
senschaftlichen Forschung 
gegeben hat) wird in der 
Biobank der Gynäkolo-
gie archiviert. Diese wur-
de vor über 20 Jahren von 
Univ.-Prof. Günter Daxen-
bichler und Univ.-Prof.in 
Elisabeth Müller-Holzner 
gegründet. „Derzeit la-
gern hier Serumproben 
von rund 100.000 Blutab-
nahmen von über 4000 
PatientInnen sowie Gewe-
beproben von über 7000 
Patientinnen – die Grund-
lage zahlreicher wissen-

schaftlicher Arbeiten der 
vergangenen Jahre“, er-
zählt Fiegl. Unter ihrer 
Mitarbeit arbeitet übrigens 
eine eigene Gruppe daran, 
ein einheitliches Biobank-
Konzept für den gesamten 
Medizin Uni Campus zu 
entwerfen. Dieses soll die 
Arbeit der ForscherInnen 
strukturell erleichtern.

Derzeit laufen etwa acht 
Großprojekte im Labor für 
Klinische Biochemie, die 
sich v. a. mit Brustkrebs 
und Eierstockkrebs be-
schäftigen. Erst kürzlich 
gelang es Fiegl, in inter-
disziplinärer Zusammen-
arbeit im Rahmen eines 
Oncotyrolprojektes einen 
vielversprechenden Marker 
zu identifizieren. „Chac1“ 
heißt das Protein, dessen 
klinische Relevanz sich in 
Zusammenarbeit mit einem 
internationalen Kooperati-
onspartner in Utah (USA) 
noch bestätigen muss. „Bis 
dahin“, weiß Fiegl, „ist es 
allerdings noch ein längerer 
Weg, der über teure klinische 
Studien und sponsorwillige 
Industriepartner führt.“ Mit 
der konsequenten Nutzung 
neuer Erkenntnisse aus der 
Tumorbiologie will man 
gezielten und wirkungsvol-
len Therapieansätzen bei 
Krebserkrankungen aber 
immer näher kommen.

Priv.-Doz.in Heidi Fiegl bei der Arbeit im Labor für Klinische Biochemie. Foto: MUI

Immunhistochemische Färbung 
von Brustkrebszellen.

Metastasen: Absiedelungen 
eines bösartigen Tumors in 
entferntem Gewebe bei einer 
Krebserkrankung. 

Tumormarker: Proteine oder 
andere biologische Substanzen 
im Blut oder anderen Körper-
flüssigkeiten, die durch erhöhte 
Konzentration auf einen Tumor 
oder das Rezidiv eines solchen 
hindeuten können.

Biobank: Systematische 
Sammlung großer Mengen 
von biologischem Material wie 
beispielsweise DNA-, Blut- oder 
Gewebeproben mit Hintergrund-
informationen der Spender bzw. 
Organismen.

ISO-Zertifizierung: Qualitäts-
managementverfahren nach 
Angaben der International Orga-
nization for Standardization.

Glossar zu wichtigen Begriffen in der Krebstherapie

Universitätsklinik für Gynä-
kologie und Geburtshilfe: 
www.i-med.ac.at/patienten/
ukl_gynaekologie_geburtshilfe.
html

BrustGesundheitZentrum 
Tirol: 
www.brustgesundheitzentrum.at

Oncotyrol: 
www.oncotyrol.at

Service

Foto: Elisabeth M
üller-Holzner/M

UI
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Univ.-Prof.in Dr.in Barbara Sperner-Unterweger (r.) weiß, dass auch nach erfolgreicher Krebsbehandlung Depressionen auftreten können. Foto: MUI

Hilfe bei Depressionen
Depressionen sind nicht 
nur die Folge von psy-
chischen Belastungen. 
Auch körperliche Erkran-
kungen wie beispiels-
weise eine Krebserkran-
kung gehören zu den 
Ursachen.

„Besonders häufig sind 
Menschen mit chronischen 
Erkrankungen betrof-
fen“, erklärt Univ.-Prof.in 
Dr.in Barbara Sperner-Un-
terweger, stellvertretende 
Direktorin der Klinik für 
Biologische Psychiatrie. 
Einer ihrer Forschungs-
schwerpunkte ist der Zu-
sammenhang zwischen 
dem Immunsystem und 
der Entstehung einer De-
pression. „Bei entzünd-
lichen Vorgängen in un-
serem Körper, wie sie bei 
Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen oder Diabetes vor-
kommen können, wird un-

ser Immunsystem aktiv“, 
erklärt Prof.in Sperner-Un-
terweger. „Diese Reaktion 
unseres Immunsystems 
führt auch zu Veränderun-
gen der Botenstoffsysteme 
im Gehirn, wie beispiels-
weise von Serotonin oder 
Dopamin.“ An diesen Zu-
sammenhängen wird be-
reits seit über 20 Jahren 
geforscht, da die Prozesse 
sehr komplex sind. „Ziel 
ist es, in klinischen Studi-
en herauszufinden, wel-
che genauen Abbauwe-
ge dieser Botenstoffe bei 
Depressionen betroffen 
sind.“ Diese wissenschaft-
lichen Erkenntnisse sind 
wichtig für die Entwick-
lung entsprechender Anti-
depressiva.

Depressionen dürfen 
laut der habilitierten Fach-
ärztin für Psychiatrie und 
Psychotherapie keines-
falls unterschätzt werden: 
„Depressionen sind keine 
vernünftige Gegenreak-

tion des Körpers auf eine 
chronische entzündliche 
Erkrankung, sondern ei-
ne unerwünschte Begleit- 
oder Folgeerscheinung. Sie 
sollten daher unbedingt 
psychotherapeutisch und/
oder medikamentös be-
handelt werden.“ Prof.in 
Sperner-Unterweger lei-
tet gemeinsam mit Univ.-
Doz. Dr. Bernhard Holzer 
die Arbeitsgruppe für Psy-
choonkologie und Psy-
choimmunologie des De-
partments für Psychiatrie 
und Psychotherapie. Aus 
ihrer täglichen Arbeit mit 
KrebspatientInnen weiß 
sie, dass Depressionen 
auch auftreten können, 
nachdem die Belastungen 
einer Erkrankung vorbei 
sind. „Es ist gar nicht sel-
ten, dass bei Patientinnen 
oder Patienten nach einer 
erfolgreichen Krebsbe-
handlung depressive Sym-
ptome als Zeichen der Er-
schöpfung auftreten.“

Auf Grund des engen 
Zusammenhangs zwi-
schen Körper und Psyche 
rät Prof.in Sperner-Un-
terweger zu körperlicher 
Aktivität. „Sport und Be-

wegung machen viel aus. 
Regelmäßige körperliche 
Aktivität kann auch eine 
wichtige Vorsorgemaß-
nahme gegen Depressio-
nen darstellen.“

Vorrangiges Ziel der inter-
disziplinären psychiatrisch/
psychologisch/psychothera-
peutischen Konsiliar-Liaison- 
Dienste des Departments für 
Psychiatrie und Psychothe-
rapie der Universitätskliniken 
Innsbruck ist es, Patientinnen 
und Patienten mit schweren 
oder chronischen körperlichen 
Erkrankungen (z. B. Krebs-
erkrankungen, chronischen 
Stoffwechselerkrankungen, 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen 
etc.) und deren Angehörigen  
bei der psychischen Be-
wältigung der Erkrankung 
Unterstützung zu geben. Im 
Verlauf solcher Krankheiten 

können besonders belastende 
Momente auftreten, für deren 
Bewältigung eine psychologi-
sche/psychotherapeutische/
psychiatrische Behandlung 
wesentlich sein kann.

Seit 1995 gibt es zur Opti-
mierung der außerstationären 
Nachsorge bzw. auch um 
stationären Patienten und 
Patientinnen ruhigere Ge-
sprächsbedingungen anbieten 
zu können, eine eigene CL-
Ambulanz (Consiliar-Liaison, 
engl. Begriff).

Kontakt per Mail:  
cl-vernetzungsbereich@uki.at

Konsiliar-Liaison-Psychiatrie
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Vizerektorin Helga Fritsch setzt 
Akzente für die Zukunft

Die Frauenförderung 
sowie die Förderung 
von klinisch-wissen-
schaftlicher Arbeit 
sind wichtige Aspekte 
der Personalentwick-
lung an der Medizi-
nischen Universität 
Innsbruck.

Mit rund 1500 Mitarbei-
terInnen ist die Medizini-
sche Universität Innsbruck 
einer der wichtigsten Ar-
beitgeber in Westöster-
reich. Attribute wie ein 
guter ArbeitnehmerInnen-
schutz und hohe Arbeits-
platzsicherheit machen 
die Medizin Uni zu einem 
attraktiven Unternehmen 
für MitarbeiterInnen aus 
vielen verschiedenen me-
dizinischen, technischen 
sowie administrativen Ar-
beitsbereichen. Dement-
sprechend wichtig ist auch 
eine professionelle Perso-
nalentwicklung. Seit 18. 
April 2012 ist die geschäfts-
führende Direktorin des 
Departments für Anato-
mie, Histologie und Em-
bryologie, o.Univ.-Prof.in 
Dr.in Helga Fritsch, Vi-
zerektorin für Personal, 
Personalentwicklung und 
Gleichbehandlung.

Die renommierte Anato-
min wird sich dafür einset-
zen, gleiche Voraussetzun-
gen, Arbeitsbedingungen 
und Karrierechancen für 
alle MitarbeiterInnen zu 
schaffen. Ein wichtiges 
Anliegen von o.Prof.in 
Fritsch sind Maßnahmen 
zur Frauenförderung. In 
den letzten Jahren konnte 
zwar in vielen Bereichen 
die Frauenquote erhöht 
werden, trotzdem ist die 
Anzahl von Frauen in lei-
tenden Positionen noch 
immer gering und liegt 
mit derzeit 15,15 Prozent 

weit unter der angestreb-
ten 50-Prozent-Quote. Bei 
Neuberufungen sollen da-
her vermehrt Frauen zum 
Zug kommen. „Selbstver-
ständlich muss die ent-
sprechende Qualifikation 
immer gegeben sein“, er-
klärt o.Univ.-Prof.in Dr.in 
Helga Fritsch. „In den ver-
gangenen Jahren hat sich 
die Frauenförderung in 
der Medizin Uni Innsbruck 
schon deutlich verbessert, 
aber es gibt immer noch 
ein großes Entwicklungs-
potential.“ Um die Berufs-
position von Frauen zu 
stärken, setzt die Medizin 
Uni Innsbruck viele ver-
schiedene Maßnahmen: 
Beispielsweise wurden 
2011 Laufbahnstellen nur 
für Frauen ausgeschrieben 
– mit dem Ergebnis, dass 
der derzeitige Frauenan-
teil dieses Karrieremodells 
bei 39 Prozent liegt. Lauf-
bahnstellen bieten jun-

gen WissenschafterInnen 
die Möglichkeit, ihre For-
schungsprojekte gezielt vo-
ranzutreiben, und ebnen  
Frauen den Weg in leiten-

de wissenschaftliche Posi-
tionen. 

Aber auch in anderen Be-
reichen plant die engagier-
te Vizerektorin zukunfts-
weisende Verbesserungen. 
„Es ist oft schwierig für 
Ärztinnen und Ärzte, die 
in der Klinik arbeiten, ihre 
wissenschaftliche Arbeit 
fortzuführen. Ich habe 
mich daher bereits maß-
geblich dafür eingesetzt, 

dass 2011 der berufsbe-
gleitende Doktoratsstudi-
engang Clinical PhD ein-
geführt werden konnte“, 
erklärt o.Prof.in Fritsch, 
die von 2003 bis 2005 im 
Gründungsrektorat der 
Medizin Uni Innsbruck Vi-
zerektorin für Lehre und 
Studienangelegenheiten 
war. „Ziel der Medizin Uni 
ist es auch, den klinisch 
orientierten bzw. bereits 
tätigen Ärztinnen und Ärz-
ten die Möglichkeit zu ge-
ben, die wissenschaftliche 
und damit akademische 
Karriere fortzusetzen.“ Im 
Entwicklungsplan der Me-
dizin Uni Innsbruck ist da-
her vorgesehen, bis 2015 
weitere Laufbahnstellen 
und auch Ausbildungsstel-
len zu schaffen, die jun-
gen medizinisch-wissen-
schaftlichen Nachwuchs 
anziehen sollen.

Ein Bereich, in dem 
o.Prof.in Fritsch ihre ho-

hen Anforderungen an 
moderne Personalpolitik 
bereits erfolgreich umset-
zen konnte, ist das Ana-
tomie-Institut, das sie seit 
1998 leitet. „Wir haben 
bereits ein ausgewogenes 
Verhältnis von weiblichen 
und männlichen Mitarbei-
terInnen sowie zwischen 
medizinisch-wissenschaft-
lichem und allgemeinem 
Personal. In unserem In-
stitut gibt es keine Barrie-
ren für MitarbeiterInnen 
und Studierende mit Be-
hinderung und wir reali-
sieren Väterkarenz.“ Eine 
moderne MitarbeiterIn-
nenführung sowie Kompe-
tenzübertragung auf allen 
Ebenen sind für o.Prof.in 
Fritsch wichtige Voraus-
setzungen dafür. Sie folgt 
dabei dem Leitbild von 
Saint-Exupéry, dass man 
die Zukunft nicht voraus-
sehen kann, sondern mög-
lich machen muss.

O.Univ.-Prof.in Helga Fritsch will sich dafür einsetzen, gleiche Voraussetzungen, Arbeitsbedingungen und Karrierechancen für alle 
MitarbeiterInnen an der Medizin Uni Innsbruck zu schaffen. Foto: MUI/Lackner

In den vergan- 
genen Jahren hat 

sich die Frauenförde-
rung an der Medizin 
Uni Innsbruck schon 
deutlich verbessert.“

o. Univ.-Prof.in Dr.in Helga Fritsch
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Martina Heidegger leitet die Abteilung für Lehre und Studien-
angelegenheiten an der Medizinischen Universität. Foto: MUI/Lackner

Service für  
Studierende

Rund 3000 Studierende 
betreut die Abteilung für 
Lehre und Studienan-
gelegenheiten der Me-
dizinischen Universität 
Innsbruck jährlich.

Damit ist die Abteilung ei­
ne der frequentiertesten 
Serviceeinrichtungen der 
Medizinischen Universität 
Innsbruck. Pro Monat er­
halten die elf Mitarbeite ­
rInnen rund 4400 Anfra­
gen von Studierenden per 
E­Mail, rund 6000 per Tele­
fon und 1800 kommen per­
sönlich vorbei. Zu Beginn 
des Semesters am 1. Okto­
ber brauchen vor allem die 
430 StudienanfängerInnen 
Unterstützung: „Wir führen 
Orientierungslehrveran­

staltungen durch, das heißt,  
wir nehmen die Studieren­
den quasi an der Hand und 
erklären die ersten wich­
tigsten Schritte“, erklärt 
Mag.a Martina Heidegger. 
Seit 2004 ist die 35­Jährige 
Leiterin der Abteilung und 
hat sie nach der Gründung 
der Medizinischen Uni­
versität Innsbruck in der 
aktuellen Form aufgebaut. 
Von der Studienadminist­
ration über die Verwaltung 
der Lehre bis hin zu Aus­
wahlverfahren und Zulas­
sung sowie Organisation 
der Akademischen Feiern 
reicht das umfassende Auf­
gabengebiet. Der zuständi­
ge Vizerektor ist Univ.­Prof. 
Dr. Norbert Mutz. 

Studierenden einen gu­
ten Service zu bieten ist 

die Aufgabe der Abteilung. 
„Rückmeldungen zeigen, 
dass die Zufriedenheit der 
Studierenden mit unserem 
Angebot jedes Jahr steigt. 
Eine wichtige Vorausset­
zung dafür ist die gute 
Zusammenarbeit mit an­
deren Einrichtungen, Ins­
tituten sowie Kliniken, wir 
arbeiten in der Lehre sehr 
vernetzt“, freut sich Hei­
degger. Die studierte Wirt­
schaftspädagogin hatte 
schon während ihres Stu­
diums im Bildungssektor 
gearbeitet und war bereits 
im Referat für Curricu­
lumsentwicklung der Me­
dizinischen Fakultät tätig. 
Seit 2008 ist die Abteilung 
in der Speckbacherstraße 
31 bis 33 in Innsbruck un­
tergebracht.

Die anatomische Aus-
bildung hat einen sehr 
hohen Stellenwert in 
den ersten Studiense-
mestern der zukünf-
tigen Ärztinnen und 
Ärzte.
Das Wissen über den Auf-
bau des Körpers und seiner 
Organe ist für die Medizin 
unerlässlich. Lehrevalu-
ierungen zeigen, dass die 
Anatomie zu den belieb-
testen Fächern von Medi-
zinstudierenden am An-
fang ihres Studiums zählt. 
Ein Grund für die positi-
ven Bewertungen sind die 
ständigen Bemühungen 
der Sektion für Klinisch-
Funktionelle Anatomie 
der Medizin Uni, die Lehre 
weiter zu verbessern.

Grundlegende Inhalte zur 
Anatomie und Neuroanato-
mie des Menschen werden 
im ersten bis dritten Studi-

ensemester in Vorlesungen 
vermittelt. Am Ende des 
ersten Semesters steht für 
die angehenden Ärztinnen 
und Ärzte das erste Mal 
der Sezierkurs zum Bewe-
gungsapparat auf dem Stu-
dienplan. „In diesem Jahr 
haben wir die Vorlesungsin-
halte so umgestellt, dass al-
le Grundlagen für die erste 
Prüfung noch früher gelehrt 
werden“, erklärt die ge-
schäftsführende Direktorin 
des Departments für Ana-

tomie, Histologie und Em-
bryologie, o.Univ.-Prof.in 
Dr.in Helga Fritsch.

Im dritten Semester fin-
det ein großer Sezierkurs 
mit fünf Prüfungen statt. 
Dabei werden alle inneren 
Organsysteme, das Nerven-
system und deren Lagebe-
ziehungen behandelt. Auf-
grund der großen Anzahl 
der Studierenden gibt es für 
diesen Kurs Früh- und Spät-
gruppen, so erhalten alle 
TeilnehmerInnen gute Ar-

beitsbedingungen. Neben 
den ärztlichen Mitarbeite-
rInnen werden die Studie-
renden in den Sezierkur-
sen auch von erfahrenen 
studentischen Mitarbeite-
rInnen betreut, dement-
sprechend optimal ist das 
Betreuungsverhältnis. Par-
allel zum großen Sezierkurs 

findet ein freiwilliges Ethik-
seminar zum Umgang mit 
dem Tod und den Sterben-
den statt. Insgesamt ver-
bringen die Studierenden 
einige Zeit auf der „Anato-
mie“, sie lernen nicht nur 
viel, sondern generieren 
auch enge studienbeglei-
tende Freundschaften.

Lehre vom Aufbau unseres Organismus

Beliebt bei den Studierenden: das Fach Anatomie. Foto: MUI/Lackner

Der griechische Name Anato-
mie bedeutet Zergliederungs-
kunde. Als solche ergründet sie 
den Aufbau des Körpers und 
sucht die Bedeutung seiner 
Organe zu ermitteln.

Die Sektion für Klinisch-Funk-
tionelle Anatomie der Medizini-
schen Universität Innsbruck leis-
tet einen wesentlichen Beitrag 
in der vorklinischen Ausbildung. 
Das breite Lehrangebot umfasst 
Vorlesungen und praktische 

Übungen. Der wissenschaftliche 
Unterricht dient der Vermitt-
lung der anatomischen bzw. 
medizinischen Terminologie, der 
systematischen und topographi-
schen sowie der funktionellen 
und klinischen Anatomie.

Außerdem werden Studieren-
den mehrerer Doktoratsstudien-
gänge, Sportstudierenden, Kran-
kenpflegerInnen und Physiothe-
rapeutInnen die Grundlagen der 
Anatomie vermittelt.

Breites Lehrangebot an der Anatomie
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Medizin Uni auf Berufs- 
und Studienmesse
Im Rahmen der BeSt³, der Berufs- und Studienmesse 
in Innsbruck, stellt die Medizinische Universität Inns-
bruck wieder ihr Studienangebot vor. Interessierte er-
halten Einblick in das Studium der Human- und Zahn-
medizin und lernen das Bachelorstudium „Molekulare 
Medizin“ kennen. Die Messe mit über 150 Ausstelle-
rInnen aus dem In- und Ausland findet vom 17. bis 
19. Oktober in der Messe Innsbruck statt. Eingeladen 
sind alle an Lehre Interessierten, MaturantInnen, Stu-
dierende und Weiterbildungsinteressierte. Der Eintritt 
ist kostenlos. Den Stand der Medizinischen Universi-
tät Innsbruck finden Sie in Halle B-OG. 

Innsbrucker Augentag
Freitag, 19. Oktober 2012, 18 Uhr, Plenarsaal, Rat-
hausgalerien, 6. Stock, Innsbruck.
Anlässlich des „Weltaugentages“ lädt die Stadt Inns-
bruck gemeinsam mit der Universitätsklinik für Au-
genheilkunde und Optometrie (Leiter: Univ.-Prof. Dr. 
Nikolaos Bechrakis) zum kostenlosen Vortragsabend. 
Ärztinnen und Ärzte referieren aus ihrer Praxis und 
geben  wichtige Tipps zum Thema Sehen. Themen u. a.: 
Grauer Star, Grüner Star und altersabhängige Makula-
Degeneration.

Weitere Termine

Nähere Informationen unter: www.i-med.ac.at

Gefäßtag – Weltschlag- 
anfalltag: Montag, 
29.  Oktober 2012, ab 
18 Uhr, Großer Hörsaal 
der Chirurgie (Chirurgie-
Turm, Klinikgelände 

Innsbruck). FachärztInnen informieren diesmal über die 
Carotis-Stenose, eine Verengung der Halsschlagader.

Medizin für Land und 
Leute: Die Veranstaltungs-
reihe „Medizin für Land 
und Leute“ startet am 24. 
Oktober 2012. Dann wid-
met sich Prim. Univ.-Prof. 

Dr. Christian Haring dem Thema „Suizid – eine komplexe Proble-
matik in jeder Lebenslage“ im Gasthof Mohren in Reutte.

Niveauvoller Abschluss: 
Die Akademischen Fei-
ern der Medizin Uni 
Innsbruck sind der ni-
veauvolle Abschluss ei-

nes Studiums. Nächster Termin: 13. Oktober 2012, Beginn 
um 9, 11 und 13 Uhr, Ort: Congress Innsbruck.

Veranstaltungen

4. Oktober, 18.30 Uhr
Frauen und Männer in der 
Notfallambulanz, Vortragen-
de: Ao. Univ.-Prof.in Dr.in 
med. Margarethe Hochleitner 

11. Oktober, 18.30 Uhr
Notfallchirurgie – Wege 
und Training zur Risiko- 
minimierung, Vortragender: 
Univ.-Prof. Dr. med. Johann 
Pratschke

18. Oktober, 18.30 Uhr
Genderaspekte bei psychi-
schen Krisen und psychiat-
rischen Notfällen, Vortragen-
de: Univ.-Prof.in Dr.in med. 

29. November, 18.30 Uhr
Notfälle in Gynäkologie und 

Geburtshilfe, Vortragende: 
Ass.-Prof.in Dr.in med. Elisa-
beth Abfalter

6. Dezember, 18.30 Uhr
Das Spiel mit dem Feuer, 
Vortragender: Univ.-Prof. Dr. 
med. Gerhard Pierer

13. Dezember, 18.30 Uhr
„Sex and Gender“ in der In-
tensivmedizin, Vortragender: 
Ao. Univ.-Prof. Dr. med. Mi-
chael Joannidis

20. Dezember, 18.30 Uhr
Was hat Gerichtsmedizin 
mit Emergency zu tun?, 
Vortragender: O. Univ.-Prof. 
Dr. med. Richard Scheit-
hauer

Gender Medizin ist ein neues 
Fachgebiet der Medizin, das 
sich aus Frauengesundheit 
und Männergesundheit ent-
wickelt hat und versucht, alle 
Erkenntnisse der Medizin da-
raufhin zu überprüfen, ob sie 
wirklich für Frauen und Män-
ner ausreichend belegt sind. 
Das Referat für Geschlechter-
forschung und Lehre arbeitet 
an der Umsetzung von frau-
en- und geschlechtsspezifi-
scher Forschung und Lehre an 
der Medizinischen Universität 
Innsbruck. Seit 2006 wird ei-
ne multidisziplinäre und mit 
international ausgewiesenen 
ExpertInnen besetzte Ringvor-
lesung angeboten: Die aktuel-
le Vortragsreihe „Gender Me-
dizin und Emergency Room“ 
startet im Oktober 2012 und 
läuft bis Ende Jänner 2013. 
Die Vorträge finden jeweils 
Donnerstag um 18.30 Uhr im 
großen Hörsaal des Medizin-

zentrums Anichstraße statt, 
sind bei freiem Eintritt allge-
mein zugänglich und werden 
in leicht verständlicher Spra-
che gehalten.

Ringvorlesung „gender medicine: 
Geschlechterforschung in der Medizin“

Start der aktuellen Ringvorle-
sung ist im Oktober. 

Barbara Sperner-Unterweger

25. Oktober, 18.30 Uhr
Tauchunfälle von A(ttersee) 
bis Z(illertal), Vortragender: 
OA Dr. med. Frank Hartig

8. November, 18.30 Uhr
Endokrine Notfälle – Wer ist 
betroffen und wie gefährlich 
sind sie wirklich?, Vortragen-
de: Assoz. Prof.in Priv.-Doz.in 
Dr.in med. Susanne Kaser

15. November, 18.30 Uhr
Extreme Frühgeburtlichkeit: 
Outcome und geschlechts-
spezifische Aspekte?, Vor-
tragende: Ao. Univ.-Prof.in 
Dr.in med. Ursula Kiechl-Koh-
lendorfer

22. November, 18.30 Uhr
Malaise nach der Rückkehr 
aus dem Urlaub, Vortragen-
der: Univ.-Prof. Dr. med. Gün-
ter Weiss

WEITERE PROgRamm- 
INFORmaTIONEN

http://www.gendermed.at/
images/stories/gendermed/

pdf/geschlechterforschung/rvo_
ws12_13/web_flyer_gender.pdf

Leitung:
Ao. Univ.-Prof.in Dr.in med. Margarethe Hochleitner

Jeweils Donnerstag · 18.30 Uhr
Frauenkopfklinik · großer Hörsaal

Anichstraße 35 · 6020 Innsbruck

www.gendermed.at
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